
Was bedeutete
  Hilfsschulpädagogik?

In der Nachkriegszeit gab es in ganz 
Deutschland zu wenig qualifiziertes 

pädagogisches Personal. 

Um im Hilfsschulheim Himmelpfort 
zu unterrichten, brauchte man eine 
Ausbildung als Unterstufenlehrer,  
jedoch keine spezielle Qualifikation 
in Hilfsschulpädagogik. 

Die Lehrplanentwicklung für die 
Hilfsschulen – später auch als „Son-
derschulen“ bezeichnet – nahm in 
der DDR erst Mitte der 1970er Jahre 
Gestalt an. Lehrbücher wurden erst 
in den 1980er Jahren publiziert. 

„Also, es gab den A-Zug, B-Zug, 
C-Zug, je nach Bildungsstand.  

Im C-Zug waren die Schüler, die 
gerade noch bildungsfähig waren. 
Und dann gab es Schüler, die wa-

ren Grenzfälle. Und diese Schüler 
waren dann in dem A-Zug. Aber sie 

waren eben einfach milieugeschä-
digt, wild aufgewachsen in Berlin. 

In späteren Jahren, nach der Wende, 
sind solche Heimkinder auf einer 

normalen Schule gewesen.“   
(Frau L., Lehrerin 1969-1990)

Lehrbuch für 
Hilfsschulpädagogik

Titel: Einführung in die 

Hilfsschulpädagogik,

Winfried Baudisch, Bodo Bröse 

und Ch. S. Samski:

Berlin Volk und Wissen  

Volkseigener Verlag, 1982

Dies hatte zur Folge, dass die Lehrer 
für ihre Klassen selbst differenzierte 

Lehrpläne entwickeln mussten, und 
zwar in drei Stufen.

„Dann, nach der Wende, sind die 
Schüler endlich rausgekommen  
ins Leben. Weil dieses Behütete – 
das Leben hier drin war ja nicht 
normal für sie. Die mussten sich ja 
draußen zurechtfinden, mehr oder 
weniger. Und es ist ja unnormal, 
von einem Zimmer ins nächste zu 
gehen und dort Schulunterricht zu 
haben. Und immer dieselben 
Bezugspersonen, so ist das Leben 
ja nicht. Und immer derselbe Kreis, 
in dem die Kinder sich bewegten – 
ist auch nicht normal.“ 
(Frau A., Lehrerin 1987-1990)

Schule im Kinderheim


